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Karl Wid 111 er / Geschichten aus dem alten Karlsruhe
Die Herrin des

Eines der schönsten Alt-Karlsruher Häuser ist das Schweden -
pnlais zicgcnüber der Kunsthalie . Es ist 1767 sür den mark-
gcüslich-badischcn Geheimen Hosrat Prenschcn erbaut worden und
tränt a » seiner Fassade die charakteristischen Zeichen des Karls¬
ruher Zopf- oder Louis-Tcize-Stils , dessen bedentendster Ver¬
treter Wilhelm Jeremias Ntüller , der Erbauer der „Kleinen
Kirche" ist .

' » DaS Hans ist aber nicht nur als Baudenkmal
interessant , sondern auch wegen der Erinnerungen , die seinen
Name» mit der berühmtesten seiner Bewohnerinnen , der Schwe¬
den königin Friederike verknüpfen.

Königin Friederike von Schweden war eine Schwester Groß-
herzvg Karls , also eine Enkelin Karl Friedrichs. Sie war die
vierte der sechs Töchter , welche die Markgräsin Amalie ihrem
Gatten , dem Erbprinzen Karl Ludwig , geboren hatte. Durch ihre
ehrgeizige Mutter wurde sie schon in früher 'Jugend Mn Gegen¬
stand politischer Heiratspläne bestimmt . Im Jahr 17Su wurde sie
alS clsjährigeS Kind mit ihrer zwei Jahre älteren Schwester Luise
( der späteren Zarin Elisabeths nach Petersburg geschickt, wo
Katharina II . für ihre beiden Enkel unter den deutschen Fürsten -
töchtcrn eine Art Brantschan hielt. Luise war für den künftigen
Thronfolger, den Großfürsten Alexander, Friederike für dessen
jüngeren Bruder , den Großfürsten Konstantin, bestimmt . Ueber
den Eindruck , den die badischen Prinzessinnen am russischen Kaiser¬
hof machten, haben wir das Zeugnis eines unbefangenen
Beobachters . Der französische Major Mason schreibt in seinen
„Geheimen Memoiren über Rußland " seine deutsche Uebersetzung
von Kircheisen erschien 1617 bei Albert Langen) : „Sieben elf deut¬
schen Prinzessinnen, die Katharina II. hatte kommen lassen, um
ihre Söhne oder Enkel zu verheiraten , erschienen noch zwei ba¬
dische Prinzessinnen . . . unter den aus diese Weise nach Rußland
geschleppten Opfern waren die beiden jungen Prinzessinnen von
Baden -Durlach die anziehendsten und reizendsten ."

In der Tat muß Friederike als Mädchen , wie später als
Frau , eine überaus anmutige Erscheinung gewesen sein. Was
am meisten an ihr ausfiel, war die Schönheit ihrer Angen . Groß
und tiefblau unter dunkeln Brauen gaben sie dem zarten , von
kastanienbraunen Locken umrahmten Gesicht einen sanften , zu¬
gleich ernsten und freundlichen Zug, der später unter dem Ein¬
druck des Unglücks einen Auslug von Schwermut bekam . Ihrem
Aeußern entsprach auch ihr sanftes und liebenswürdiges Wesen.
Troß einer angeborenen Schüchternheit im Auftreten — einem
Erbstück fast aller Nachkommen Karl Friedrichs — fehlte eS ihr
dabei aber auch nicht an Charakter und Willensstärke mit einem
leichten Hang zu Stolz und Eigensinn, wie er sich häusig auch
hinter der Sanftmut schüchterner Naturen verbirgt .

Weit ungünstiger war der Eindruck , den der als Bräutigam
bestimmte Prinz Konstantin auf Friederike machte. Während sich
ihre Schwester von dem einschmeichelnden Wesen Alexanders rasch
bezaubern ließ, wurde Friederike von dem rohen Benehmen Kon¬
stantins gleich abgestoßcn . Sie verweilte zwar » och ein Jahr am

' s Müller gilt newvbnlich ancli sür den Schocher beS Schwedenvalaiö .
An de » Akten des GeuerallandeSurchivS ( Bansaclieit KarlSrube-Stadts über
de» Ausbau der Geaend am alten Linkenbcimer Tor wird als Berserliaer
des „Nisseb " aber der Baumeister Wen bi 11g lMüllerS Untergebener
beim Banamts gemannt . DaS Gebäude kam dann tu den Bcsib de?
Miitsters von Aildlan, der « S aber schlier verkaufen ninfne .

Schw e b e n Va l a i s.
Hof Katharinas , die sich auch der Bollendung ihrer gesellschaftlichen
Erziehung und der Ausbildung ihres musikalischen Talents an¬
nahm. Dann aber zog sie bas Heimweh wieder ins Elternhaus
zurück. Ihre Schwester dagegen blieb , wie bekannt, in Rußland .Sic trat zur russisch -katholischen Kirche über und schloß , ans den
Namen Elisabeth umgetauft, jenen Ehebund mit Alexander I., der
ihr bei allem äußeren Glanz später so viel Leib und Enttäuschung
bringen sollte.

Dem Ehrgeiz der Erbprinzessiu Amalie, der durch die Heirat
Elisabeths in so vollem Maße befriedigt morden war , sollte es
aber beschicken sein , daß auch ihre Tochter Friederike aus einen
europäischen Thron gelangte. Im Jahr 17S7 hielt der junge
Schwedenkönig Gustav IV, (Adolf ) um die Hand der damals
Sechzehnjährigen an. Am 30. Oktober fand in Stockholm die
feierliche Hochzeit statt. Die engen verwandtschaftlichen Bande,die damit zwischen dem badischen und dem schwedischen Hof ge¬
knüpft wurden, sind in der Zukunft immer wieder erneuert wor¬
den und bestehen bis heute fort . Friederike sollte diese Ver¬
bindung allerdings kein dauerndes Glück bringen.

Ihre Ehe mit Gustav scheint ausangs glücklich gewesen zu sein .
Friederike liebte ihren Gatten , der durch seine männliche Er¬
scheinung und einen ritterlichen Zug tn seinem Wesen überhaupt
den Frauen gefiel . Die Schönheit seiner jungen Gemahlin scheint
auch auf Gustav ihren Eindruck nicht verfehlt zu haben . Er war
ein Mann von starken sinnlichen Bedürfnissen, dabei aber ein
frommer Christ mit strengen moralischen Grundsätzen, und wäh¬
rend der zwöls Jahre ihrer Ehe ein gewiyenhafter und treuer
Gatte . Den Höhepunkt erreichte ihr Glück, als ihnen 17S9 ein
Sohn , der Kronprinz Gustav Wasa , geboren wurde. Ihm folgten
noch drei Schwestern , von denen die älteste , die spätere Gro si¬
tze rzogin Sophie von Baden 1801 zur Welt kam.

Freilich hatte Friederike tn ihrer Ehe auch mancherlei zu
dulden. Bei all seinen sonstigen Tugenden war König Gustav
doch nicht der Mann , der einer Frau das Leben an seiner Seite
allzu leicht machte. Er war ein Tyrann aus Beschränktheit , von
einem überspannten Gefühl seiner königlichen Würde erfüllt, ein¬
gebildet , rechthaberisch und voll Eigenheiten und Schrullen. Um
seinem bewunderten Vorfahr Karl XIl., von dem er den Starrsinn
und die kriegerischen Neigungen, aber nickt das Genie, geerbt
hatte, ähnlich zu sein, gab er sich ein steifes militärisches Wesen .
Er ging stets in der Uniform mit Retterstiefeln und Stulpenhand -
schnhen und nahm es , je mehr ihm die großen Eigenschaften eineö
Feldherrn fehlten, bei sich und andern desto genauer mit den
Kleinigkeiten des ParadedicnsteS und der militärischen Etikette.
Mit der gleichen Pedanterie reglementierte er auch das Hofleben
und verdarb der Königin damit manche harmlose Freude . Sv
durste z. B . der Walzer, der damals bei der vornehmen Welt in
Mode kam, an seinem Hof nicht .getanzt werden. Friederike fügte
sich in seine Schrullen mit weiblicher Klugheit und liebender Ge¬
duld,- sich dagegen aufzulchnen, lag nicht in ihrer schüchternen
Natur . Schlimmer für sie war , baß das nordische Klima auch
ihrer Gesundheit schadete . Sie litt wahrend des langen schwe¬
dischen Winters viel an rheumatischen Schmerzen.

ES gab aber noch andere Dinge , die ein empfängliches Gemüt
einstigen und ihm den Aufenthalt am schwedischen Hos ungemütlich
machen konnten . Die alten nordischen Kvnigßschlösser steckten voll
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vnheimlicher Erinnerungen ans den blutigen Griten der schwe-
- jschen Königsgeschichte, mit denen der Aberglaube den König nnd
seinen Hvs in seinem Bann hielt . In dem Schluß Gripsholm am
Mälarsee spnkto König Erichs düsterer Schatte » . Es ist Erich
XIV . , der Sohn nnd Nachfolger Gustav Wasas , der ans einem
anfangs tüchtigen Herrscher später ein argwöhnischer nnd finsterer
Tyrann wurde . Als der Wahnsinn , der lange in ihm geschlum¬
mert hatte , bei ihm ausbrach , brachte er ganze Geschlechter seines
verhaßten Hochadels nnschntöig aufs 'Schafott und vollzog die
Bttttbesehle zum Teil mit eigener Hand . <Mau wird an jenes
Gesicht König Karls Xl . erinnert , von dem u . a . auch Fontane im
U. Kapitel seines Romans „Bor dem Sturm " erzählt . ) König
Erich wurde schließlich gestürzt und soll » ach der Ueberliefernng
von seinem eigenen Binder , König Johann III ., als dessen Ge¬
fangener zn Gripsholm vergistet worden sein . Seitdem geht sein
Geist hier um und zeigt sich, so oft dem Königshaus ein Unheil
t roh,'.

Auch im Jahr 1801 war der Geist König Erichs wieder einmal
erschienen. In dieser Zeit waren die Eltern Friederikes zum Be¬
such ihrer Tochter nach Stockholm gekommen . Am Tag ihrer
Heimreise wurde in Gripsholm ein solennes Abschiedsmahl ge¬
geben . In der Nacht meldete sich das Gripsholmer Schlvßgespcnst .
Nachdem die Uhren Mitternacht geschlagen, entstand plötzlich ein
Lärm , als ob im Schloß alle Höllengeister losgelassen worden
wären , und schreckte die Schloßbcwvhner ans den Betten .

"
) Am

nächsten Abend kam die Unglückspvst , daß der Rcisewagcn mit
dem Bater Friedcrikens gestürzt und der Erbprinz an den Fol¬
gen der Erschütterung schwer erkrankt sei . Kn Lauf des folgen¬
den Tages starb er am Schlag .

Seit dieser Schreckensnacht lastete der Alpdruck der Geister -
surchk auch aus dem Gemüt der Königin . Als sic zwei Jahre
darauf mit ihrem Gatten znm Besuch ihrer Angehörigen nach
Karlsruhe kam, gehörten Geister - und Gespenstergeschichten zum
täglichen Unterhaltnugsstosf der Hofgesellschaft. Sie fanden hier¬
ein » m so bereitwilligeres Echo , als das Geistersehen damals auch
am Karlsruher Hvs in Mode gekommen war . Es ivnröc durch
den Einfluß von In n g - Sti kl i n g , dessen Schriften über die
Geisterkunde bei dem alten Großhcrzog starken Anklang gesunde »
hatten und der von ihm bald daraus nach Karlsruhe berufen
wurde , noch besonders begünstigt . Auch der alte Hosarzt Dr .
Schrick « ! war ein eifriger Jünger - es Geisterglaubens , dem
mehrmals die Weiße Frau des Karlsruher Schlosses erschienen
war . Natürlich spielte bei der Erzählung solcher Erlebnisse auch
das , waS sich beim Tod des Erbprinzen in Gripsholm zugetragen
hatte , eine große Rolle . Aber niemand konnte ahnen , daß die
Königin dort nach Tage erleben sollte, die ihr die Erinnerung an
das alte Gesvensterschloß noch furchtbarer machten als die Kata¬
strophe von Arboga .

4°
Die Reise König Gustavs scheint ursprünglich einem rein per¬

sönlichen Berwandtschaftsbesnch am Karlsruher Hof gegolten zn
haben . Indessen fallen gerade in diese Zeit auch politische Ereig¬
nisse , die auf Gustav einen entscheidenden, sür ihn und sein 2and
verhängnisvollen Einfluß bekamen . Gnstav IV. war als ein
leidenschaftlicher Legitimist nnd Feind der französischen Revolution
bekannt . Er kam deshalb in den Verdacht , daß er mit seiner
Reise einen politischen Zweck , einen „Kreuzzug " der europäischen
Fürsten zur Wiedereinsetzung der Bourbonen plane . Nun geschah
cs , daß im Jahr 1804, ivährend seiner Anwesenheit in Karlsruhe
und sozusagen unter seinen Angen der junge Herzog von Enghien ,
ein Berwandter der französischen Königssamilie , nnd mit dem
badischen Hof wohl befreundet , ivegen einer angeblichen Ver¬
schwörung gegen daS Leben Bonaparies aus dessen Befehl in Etten -
heim verhaftet nnd nach Frankreich verschleppt wurde . Hier
wurde er von einem sranzösischen Kriegsgericht znm Tod ver¬
urteilt und zu Bincennes erschossen . Während sich aber die deut¬
schen Regierungen , auch zn Wien und Berlin , über diesen Bruch
des Völkerrechts in ein vorsichtiges , diplomatisches Schweigen
hüllten und man auch am Karlsruher Hof gute Miene znm bösen
Spiel machen mußte , legte König Gnstav seiner Entrüstung keinen
Zügel an . Er suhlte sich zum Rächer seines unglücklichen- Jngenö -
sreuudes berufen und schwur Napoleon , mit dem er trotz seines
Franzosenhasses bis dahin als dem großen Feldherrngenie eher
sympathisiert hatte , Todfeindschaft . Z

Als im nächsten Jahr der dritte Koalitionskrieg von England ,
Oesterreich nnd Rußland gegen Napoleon ausbrach , finden wir
iün , wie nicht anders zn erwarten , auf der Seite der Alliierten .
Gegen alle Vernunft führte er aber auch nach Napoleons Sieg
bei Austerlitz und nach der Unterwerfung Preußens den Kampf
ans eigene Faust fort . Dadurch verfeindete er sich jetzt auch mit
allen übrigen Fürsten , die mit Frankreich Frieden geschlossen hat¬
ten . Dem König von Preußen schickte er den Schwarzen Adler¬
orden zurück, weil ihn auch der „Mörder " Napoleon erhalten
hatte , dem Zaren aus dem gleichen Grunde das Andreas -Kreuz .
Dagegen wurde der Bruder Ludwigs XVI ., der spätere König
Ludwig XVIII . , 1807 auf seiner Reise nach England am schwedischen
Hof mit allen königlichen Ehren empfangen nnd stand hier auch
bei der Taufe der jüngsten Prinzessin Pate . Nach allen Seiten

*) E . M . Arndt . „Schwedisch « Geschichten ." Teivzhr 1S «S. Zeit « 47S.
Näheres in der „PiMischeir sorresvovde »« Karl Friedrichs " IV.

und V . Band .

hin isoliert , verstrickte sich Gustav schließlich auch noch in eilte »
Krieg mit Rußland nnd Dänemark , infolge dessen Schweden 1808
Finnland , nnd damit den letzten Rest seiner einstigen Großmacht -
stcllnng au Rußland verlor .

Jetzt brach die Entrüstung des schwedischen Volkes über den
König in offene, Empörung ans . Man verlangte ein Ende der
nnsinnigen Politik , die dem Lande so vielen Schaden gebracht
hatte . Zn allem Unglück halte Gnstav auch die Armee , der er die
Schuld an dem verlorenen Krieg vorwarf , gegen sich ansgcbracht .
Es kam zn einer Ossiziersverschwörnng . Gustav wurde gestürzt
und sein Oheim Karl zum RcichSverweser ernannt . Damit be¬
ginnt auch sür die Königin Friederike ihre eigentliche Leidenszcit .

*

Die schwedische Kvnigssamilie hatte den Winter 1808/00 in dem
Lustschloß Haga bei Stockholm zngcbracht . Gustav scheint von
dem Ernst der Lage keine Ahnung gehabt zn habe » . Als er am
Morgen des 18. März 1800 — ivährend die Westarmee schon im
Anmarsch .gegen Stockholm war — in die Stadt znm Ministerrat
kam, wurde er von den Offizieren der Garnison verhaftet und
als Staatsgefangener nach dem Schloß Drvttningholm gebracht.
Die Königin mit den Kindern mußte in Haga bleiben . Friederike
trug ihr Unglück mit Stolz nnd Würde . Sie verlangte nur , daß
sie ihr Los mit ihrem Gatten teilen dürfe . Nachdem ihr dies ge¬
stattet war , fand das Wiedersehen in Gripsholm statt . Hier ver¬
brachten sie den Sommer 1800 unter scharfer militärischer Be¬
wachung . Die Ungewißheit ihres Schicksals machte ihnen diese »
„Ort des Grauens und der Gespenster "

, wo noch so viele Spuren
an das Unglück König Erichs erinnerten , doppelt unheimlich .
Gustav fühlte sich seines Lebens nicht sicher : auch sein Vater halte
durch Königsmord geendet .

Im Dezember kam endlich die Entscheidung : König Gnstav
bekam die Freiheit wieder , mußte aber zugunsten seines Oheims ,
der alS Karls XIII . zum König gewählt wurde , ans den Thron
verzichten und Schweden mit seiner Familie ans immer verlassen .
Sie wählten die Heimat Friedcrikens als ihren nächsten Zu¬
fluchtsort .

Am 0. Februar 1810 kam die verbannte Königssamilie bei der
Mutter Friederikcns , der Markgräfin Amalie , in Brnchsgl an .
Für Friederike war aber das Maß ihrer Leiden auch jetzt noch
nicht erfüllt .

Grvßherzvg Karl Friedrich halte Gnstav das Schloß Mccrs -
burg als Wohnsitz angeboteu . Dieser schien auch einverstanden .
Das Schloß war schon für den Einzug hergerichtct , als sich Gustav
plötzlich weigerte , nach Meersburg zn ziehen und statt - csscu ohne
seine Familie in die Schweiz reiste .

Uebcr die Motive seines rätselhaften Verhaltens erfahren
wir nichts swas Arndt ans Seite 487 seiner „Schwedischen Ge¬
schichten" über einen ehelichen Zwist sehr intimer Natur andeutct ,
entzieht sich niiserer Kontrolle ) . Jedenfalls war es einer jener
unberechenbaren Stimmungswechsel , wie sie in Gustavs starr¬
köpfigem nnd empfindlichem Eharakter lagen und sür die man
keinen vernünftigen Grnnd suchen darf . Friederike war darüber
aufs äußerste bestürzt . Sie reiste Gustav sofort nach nnd bot
unter dem Beistand ihrer Mutter alles auf , um eine Trennung
der Familie zn verhindern . Gnstav schien auch bereit , einznlenke ».
Er stellte aber die Bedingung , daß Friederike mit ihm bei den
Hcrrenhntern cintrcten nnd sich den puritanischen Lebensrcgeln
der Brüdergemeinde unterwerfen solle. Gegen diese Zumutung
sträubte sich Friederike . Sie hatte ihrem Mann in Unglück und
Gefahr genug Beweise von der Standhaftigkeit ihrer Liebe ge¬
geben . Der Gedanke , ihn zn verlieren , war ihr schrecklicher als
der Verlust des Throns . Aber schließlich hatte auch ihre Hin¬
gebung eine Grenze . Vermutlich hat auch der Einfluß ihrer
Mutter mitgewirkt , daß sie diesmal stark blieb . Erbittert über
ihren Widerstand drängte Gnstav jetzt ans eine gerichtliche Scl>ei-
dnn .g. Diese erfolgte im Jahr 181-2 . Damit beginnt sür Gnstav
ein unstetes Wanderleben , während sich Friederike mit den Kin¬
dern jetzt dauernd in Karlsruhe nicderließ .

4c

AnsangS sührtc Friederike in Karlsruhe ein sehr zurück¬
gezogenes Lebe» . Durch ihr Unglück verschüchtert nnd durch den
Abfall ihres Gatten auch in ihrem weiblichen Stolz getroffen ,
scheute sie sich, in der Oejsentlichkeit zu erscheinen. Ihr Brnder ,
der Grvßherzvg Karl , hatte ihr das Schlößchen Schc i ü c n ha r dt
als Asyl überlassen . Hier lebte sie eine Zeitlang , aus die Unter¬
stützung des Hofs angewiesen , im engsten Kreise ihrer Angehörige »
und der wenigen Getreuen , die ihr in die Verbannung gefolgt
iva reu .

Die Eindrücke der nächsten Jahre halsen ihr indes bald über
ihre trübe Stimmung hinweg . Der Sturz Napoleons zeigte ihr
den Wechsel alles menschlichen Glücks auch bei andern . Dar »
kam das Wiedersehen mit ihren Schwestern , vor allem mit der
Zarin Elisabeth , als diese mit ihrem Gatten aus seinem Diegeszng
nach Frankreich 1818 und 1814 in der Heimat ankehrte . Friederike
erschien jetzt wieder in der Welt , nahm an den Hosfesten teil .
Der glänzende Kreis , der sich damals im Gefolge der sremdcn
Fürstlichkeiten in Karlsruhe , Bruchsal nnd Baden -Baden znsam-
menfand , ließ es der schönen Frau , die durch den Nimbus des
unverschuldeten Unglücks » m so interessanter erschien , an Hnldi -
gnngcn nicht fehlen . Zwar wurden ihre Erwartungen , -ah M



Die Pyramide
!

nacr Alexander I . sich sür die Thrvnsvlge ihres Sohnes ein-
T,l werde, enttäuscht,- doch übernahm der Zar auf ihre Bitten
^ Vormundschaft iiber ihre Kinder . Uebrigens erfuhr sie da-

daß auch in der Ehe ihrer Schwester Elisabeth nicht alles
« d mar , was glänzte und daß diese unter dem äußern Stolz

Gemahlin des vielnmschwärmten Siegers ihren geheimen
Wniner über die zunehmende Kühle ihres wankelmütigen Gatten
»«'bergen mußte .

^ nzwisclien halte sich auch Friederikes äußere Lebenslage ge-
Mrt Der schwedische Staat hatte der vertriebenen Königs -
lamiliö eine stattliche Abfindungssumme für die verlor -
Müiiste , Güter und Schlösser angebotcn . Gustav hatte sich aber

>s gekränktem Stolz geweigert , etwas davon anzunehmen . Da -
>rcd kam die ganze Summe seiner Gemahlin zugute . Sie konnte

M daran Lenken, wieder einen kleinen Hof zu halten . Zn diesem
iweck kaufte sie sich in Karlsruhe ein eigenes Hans, - es ist das
M von dem Hvfrat Preuschen erbaute Palais : das Schweden -
»alais , wie es jetzt nach seiner neuen Herrin seinen historischen
»dmcil erhalten hat . .'

Wir haben von dem Schwedenpalais und dem Leben darm
, j»e ausführliche Schilderung von der Hand einer Hofdame der
-lrie-erike, einem Fräulein von Scharnhorst , deren Memoiren
M unter dem Titel „Königin Friederike von Schweden " ano -
»n»i erschienen sind . Das Bild , daS sie von dem ."mnswesen der
mLnigin gibt , hält nach dem damaligen bescheidenen Lebensstil
iwa die Mitte zwischen einem vornehmen AdelShans und einer
Mtlichen Hofhaltung . Die Königin bewohnte sür sich selbst das
Kauptgeschoß,— die „Beletage " — ihres Palais . Hier beit"- ^ >8re
Wohnung aus sieben Zimmern : einem Salon mit rotseidcnen

, Tapeten und Möbelstoffe » , in dem nebst einigen Vitrinen mit
^ Wachen auch ihr Flügel stand und dessen Wände mit den Bild¬

nissen ihrer Mutter und Geschwister geschmückt waren : ein Emp -
Mszimincr in gelber Seide mit einem weißen Marmorkamin ,

nw sie im geselligen Kreis ihre Abende zubrachte,- einem zweiten ,
Mcrc » Salon , dessen Prachtstück eine mit farbigen Vögeln und
Blumen dekorierte , echte chinesische Tapete , ein Geschenk der ost-
indischen Kompagnie , war : einem Eßzimmer , einem Schreib¬
zimmer und einem Schlaf - und Toilctteuzimmer . Alle diese
Mine müssen wir uns „passend, aber ohne LnxnS " in den , Stil
nnd Geschmack des herrschenden Empire vorstellen .

Ihr Sohn , der Prinz Gustav , bewohnte das Erdgeschoß : die
drei Prinzessinnen mit ihrer Gouvernante hatten ihre Zimmer
in, obere » Stockwerk .

Au der Spitze des kleinen Hofs , dessen Leben sich in diesen
Bäumen abspiclte , stand als Oberhosmeistcr der Freiherr ^Okto
Nagnus von Munck , ein geborener Finnländer , der schon in Stock¬
holm Hofmarschall gewesen, seiner Herrin nach Karlsruhe gefolgt
war und jetzt den Haushalt der Exkönigin in guter Ordnung hielt .
Kriederikens Tochter , die Grobherzogin Sophie , hat später dem
«»deuten des treuen Mannes ein kleines Bronce -Epitaph gestiftet ,
iaö sich an der Außcnmauer der alten Karlsruher Friedhofkapelle
besm-et . Das eigentliche Hauspersonal , Knmmerfranen , Lakaien ,
Lutscher nsiv. setzte sich ans Deutschen , Schweden und Franzosen
zusammen . Eine wichtige Rolle spielte auch die französische Gon -
«miante, eine Schweizerin , Mademoiselle Duvoisin : war bas
Kraiijösische doch damals noch die Brief - nnd Konversationssprache
aller höheren Kreise in Deutschland , in der selbst die nächsten
Bermandtcn untereinander verkehrten .

Ein Mittelpunkt des geistigen und gesellschaftlichen Lebens
u> der Residenz ist das Smwedenpalais nicht gewesen . Dazu hatte
ssriederike weder die Mittel noch auch die persönliche Veranlagung .

! Ein tieferes Verhältnis zur .Kunst betätigte sie in der Ausübung
. ihres musikalischen Talents . Die Hauptaufgabe ihres Lebens bil -

> bete jetzt aber die Erzichnng ihrer Kinder . Den Unterricht leitete
btt alte Gcheimcrat Karl Friedrich Rinck , der schon Friederikes

Lehrer gewesen war : die militärische Ausbildung des Sohnes , indem Friederike noch immer den berechtigten Erben des schive-
dischen Thrones sah, der Oberst von Lassolaye . Ein häusigerGast des Hauses war auch I un g - S t i l l i n g , ihr „Seelenarzt ",der seit 1806 in Karlsruhe lebte und in der benachbarten Wald¬
straße in ihrer nächsten Nähe wohnte .

Auf Jung -Stillings Empfehlung trat 1814 der Baron de P o -li er - B er n aud , ein französischer Schweizer , als Hofmeister des
Prinzen Gustav in Friederikes Dienst . De Polier war ein ge¬wandter und vielgereister Weltmann , auch literarisch hochgebildet,ein Freund der Frau von Stael , die er häufig auf ihrem Landsitzin Coppet besuchte . Durch ihn kam jetzt auch ein regeres geistigesLeben m das Hans . Eine Reise an den Genfer See und nachGenua , die Friederike in seiner Begleitung unternahm , waremer der hellsten Lichtblicke ihres späteren Lebens . Daß derfeine und liebenswürdige Aristokrat und die schöne , noch immer
jugendliche Frau einander auch menschlich mehr waren als Herrinund Diener , liegt nahe , wenn auch öie Memoiren von Fräuleinvon Scharnhorst davon nichts verraten . Gegen den Prinzen Gustavwar de Polier ein nachsichtiger — nur allzu nachsichtiger — Er -
zreher . Unter Frauen aufgewachsen unö von diesen wie von sei-uem Hofmeister gleichmäßig verhätschelt , hätte er , wie sei» späteresLeben beweist, wohl einer festeren Hand bedurft .

*
Friederike selbst Hatte sich allmählich mit ihrem Schicksal ans -

gciohnt . Sie fand den inneren Frieden und die stille, durch dieResignation gedämpfte Heiterkeit ihres Gemüts wieder . DasAndenken ihres Mannes hielt sic den Kindern gegenüber stcrs inEhren . Dabei lebte sic aber in einer ständigen Angst , ihr Sohnkönne ihr eines Tages vom Vater geraubt werden , weshalb es
anch de Polier au der nötigen Wachsamkeit nicht fehlen ließ .Im übrigen stoß ihr Leben jetzt ohne außerordentliche Schick-
lalswendungeil in dem allgemeinen , in jedem Menschenlebenwieüerkchrenden Wechsel von Freud und Leid dahin . Unter den
srendigen Ereignissen war 1819 die Heirat ihrer Tochter Sophiemit dem Markgrafen Leopold , dem späteren Großherzvg vonBaden , das wichtigste. Zn den schmerzlichen Erlebnissen gehört «der frühe Tod ihrer Geschwister : 1818 starb ihr Bruder , Groß -
herzvg Karl , der ihr besonders nah gestanden hatte : 1823 ihr «älteste Schwester Amalie : 1826 auch die Kaiserin Elisabeth , ein
Fahr nach dem Tod ihres Gatten .Damals trug aber anch Friederike selbst schon den Keimeiner tödlichen Krankheit in sich . Es war dieselbe , an der auchihr Bruder gestorben war : die Brustwassersucht als Folge eines
'Herzleidens . Als sie im September 1826 im Süden Heilung
suchen wollte , ereilte sie in Lausanne der Tod . Sie war erst45 Jahre alt . ^Jhre Leiche wurde zuerst nach Karlsruhe gebrachtuud hier im Tchivcdenpalais anfgebahrt . Dann wurde sie nachPforzheim übergesührt und hier in der Familiengruft in der- chlvßkirche beigesetzt.

*
Ihren Mann hat Friederike seit ihrer Scheidung uicl>t mehr

geseheil. Dieser hatte inzwischen unter verschiedenen Namen , bald
als „Oberst Gnstavsohn ", bald als „Gras Gottorp " ein abenteuer¬
liches, in einem halb freiwilligen Elend verkommendes Wander¬
leben geführt . Bei den Herrenhntern war er nicht eingetreten .
Dagegen hatte er eine Zeitlang in allem Ernst vorgehabt , eine
Pilgerfahrt nach Palästina zu unternehmen . Seine Irrfahrten
hatten ihn auch mehrere Male nach Karlsruhe gesührt . Er hattees aber in seinem verbissenen Trotz geflissentlich vermieden , mit
Friederike zusammenzutreffen . Er überlebte diese noch zehn
Jahre und starb , von der Welt allmählich vergessen, 1837 , in einem
Wirtshaus zu St . Gatten .

Hans Thoma und
Ein Brief - Mitgcteilt

Fi, einer Zeit , in der die gesamte deutsche Küustlerschast unter
m gegenwärtige » rvirtschastlilixen Depression schwer zu leiden
M, liegt es nahe , sich daran zn erinnern , daß auch der größte
mische Künstler jüngster Vergangenheit , Hans Thoma , einen
mne„vollen Weg gehen mußte , bis ihm der endgültige Erfolg
«Weden war . Thoma , der von Hause aus ohne jede Existenz -
«>>!tcl mit einem Stipendium seine künstlerisäw Laufbahn be -
Wni , sollte die Not mit all ihrer bittere » Entsagung schon sehr
Md » ach seiner Karlsruher Kunstschnl.zcit erfahren . Dadurch ,
W er nur seiner eigenen künstlerischen Ucbcrzengnug folgte , ver¬
dunste er das konservative Karlsruher Publikum , das nicht
mini dachte , ihm eines seiner Bilder nbzunchmcn . So sah er

i» i Januar 1876 gezwungen , i » einer Eingabe an die Groß -
Mögliche Hossinanzkammer den Ankauf eines seiner Bilder , die^ Kunstverein ausgestellt waren (einer „Frühlingslandschaft "
W einer „Landschaft mit einem Einsiedler ") zum Preise von

Mid 460 sl. zu erbitten . Gleichzeitig verwandte sich Professor
geo»or Diez in einem Schreiben an dieselbe Behörde sür den
Wen Künstler , indem er aussührte , daß seine „ursprünglich» ne nutz ungewöhnliche Begabung das verführerische Paris ans
Mn Weg j,i der Kunst gebracht habe , der in München von stär -
>tten Talenten nicht ohne Glück betreten wird , der aber hier

die Künstlernot
von A. von Schneider -
weder von verwandten Geistern beleuchtet noch verstanden werde ."
Mit dieser Empfehlung nnd seinem eigenen Gesuch gab sich aber
der jnnge Thoma noch nicht zufrieden , sondern verfaßte wenige
Tag « später ein zweites Schreiben mehr informatorischen In¬
halts an den derzeitigen Hoffinanzdirektvr . Und dieses Doku¬
ment , das im GeneraUaildesarchiv anfbewahrt ist (Intendanz der
Großherzoglichen Hvfdvmänen , Knnstsammlnngen ) scheint mir wert
zu sein, wieder inS Gedächtnis gerufen zu werden , weil sich in
ihm der 31jührige Hans Thoma in geradezu klassischer und all¬
gemein gültiger Weise über das Wesen echter Kunst nnd ihre
Ziele ansspricht . Es lautet :

Hochgeehrter Herr Hossinanzdirektor !
Obwohl ich weiß , daß ich in der Angelegenheit , wegen der ich

vor einiger Zeit bet Ihnen war , den Bilderankans durch Sein «
Königliche Hoheit den Großherzvg znm Zwecke einer Unter¬
stützung für mich betreffend , an de»? Professoren Fürsprecher habe,
so kann ich doch nicht nnterlassen . Ihnen privatim über meine
Lage und Stellung zn den hiesigen Knlistbestrebnngen selbst etwas
Näheres mitzuteilcn . —

Entschuldigen Sie dies« meine Freiheit , aber ich halt « es für
notwendig , daß Si « über mich und meine Verhältnisse zuerst klar
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werden , ehe ich Sie um Ihre Fürsprache bei Seine * Königlichen
Hoheit bitte , besonders aus dem Grunde , weil meine Malerei
eit einem Jahre recht heftig angegriffen wurde und denl Ge -
chmacke des hiesigen Publikums durchaus nicht zusagt . —

Dies könnte leicht als ein Zeichen gelten , als ob ich nicht
genug Talent zum Künstler hätte oder als ob ich in der letzten
Zeit in meinen Arbeiten zurückgckommen sei . Vielleicht haben
Sie auch von meinem Eigensinne , den ich den Einflüssen der
Herren Professoren gegenüber zeigen soll , gehört . — Um Sie
über dieses einigermaßen ausznklärcn , muß ich mir erlauben ,
Ihre Geduld etwas länger , als es wohl schicklich ist, in Anspruch
zu nehmen .

Ich betrachte die Kunst als den Ausdruck von dem , waS der
Mensch empfindet , und da ich es durch die Malerei thun will , so
ist es seit der Zeit , daß ich erkenne , was die Kunst ist , mein ein¬
stiges Destreben , das zum richtigen Ausdruck zu bringen , was ich
in der Natur geschaut und empfunden habe . — Zugleich wurde
es mir klar , daß ich hierbei nicht länger mehr dem Gange einer
Schule oder eines Meisters folgen dürfe , weil dadurch wohl etwas
allgemein Richtiges und Verständliches entstehen kann , aber immer
etwas Aeußerliches , von dem jeder , dessen Streben »ach lichter
Kunst wahr ist , sich früher oder später lossagen muß . — Nur die
selbstgefundene Ausdrncksweise kann die sein , in der der Künstler
Las ganze Zeugnis seines Geistes nicdcrlegen kann , wo jedes
seiner Werke nicht mehr von angelernten Aeußerlichkeiten zu¬
sammengesetzt wird , sondern zur harmonischen Notwendigkeit
wird . — Dies ist es was ich suche und was mir kein Lehrer lehren
kann , was ich aber stets lebhaft empfinde , wenn ich die größten
Werke der Kunst sehe . Dieses ist mein Streben , dem ich jede
andre Rücksicht opferte und dies der Grund , warum meine Ar¬
beiten anders anssehen , als mau es gewöhnt ist , und deshalb von
Wenigen nur verstanden werben .

Bei diesem Streben vergaß ich leider die Anforderungen der
Lebensverhältutsse und kam von Düsseldorf , wo ich neben heftigen
Angriffen auch viele Anerkennung gefunden hatte , hierher , da ick
hoffte , ln der Hetmath wenigstens so viel zu finden , bis ich durch
anhaltendes Arbeiten mir Erfolg errungen hätte, - — ich habe mich

etäuscht und bet meiner gänzlichen Mittellosigkeit von Hause aus
in ich in der äußersten Noth .

Es ist nun fast zur Nothwendigkeit für mich geworden , von
hier fort zu können , auch ist dies ganz die Meinung und ber

Aenne Fath - K
H etma t.

Die Berge rücken eng und schrosf zusammen .
Im Grund nur eine schmale Mulde bleibt ,
In der das Wikügewässer schwatzt und reibt ,
Und arme Wasen in den Stein sich klammen .

Gerade hier bohrt sich das Städtlein fest
Und atmet wohlig , windgeschützt und warm ,
So wie im Winkel zwischen Brust und Arm
Das Kind sich bettet in der Mutter Nest.

Die kleinen Häuser kriechen zäh entlang
Dem Flusse und der Straße , lange Reihn .
In jede Bergfalt schlüpfen sie hinein
Und klettern mühsam hoch an jedem Hang -

Im Waldgespinst , das um die Berge zieht.
Da nistet gern der Regenvogel ein ,
Fängt sich ein Wetter in dem schmalen Schrein ,
Dröhnt wie zum Weltgericht des Donners Kampfeslied .

Entheb ich aber des Erinnerns Schacht,
Das Bild der Heimat , süße Sehnsuchtslast ,
Wie strahlt eS da in goldnem Sonuenglast ,
Im nie getrübtem , funkelt , gleißt und lacht.

Vorfrühling .
Vom Schmelzschnes müssen alle Bäche überfließen ,
Wie Augen , die in bittrer Qual versteint .
Wenn Hoffnung leis in ihre Tiefen scheint,
In sausten Tränen wohlig sich ergießen .

Die Bäume dehnen ihre häßliche Gestalt ,
Ihr nackt Gerippe lustvoll in den Föhn ,
Der von den südlich angewärmten Höhn '
Sich auf sie wirft mit prahlender Gewalt .

Und aller Matten bräunliches Verwesen ,
Streckt weit sich aus , dem warme » Licht entgegen ,
Das aus zerrissenen , fahlen Wolkenhegen
Herniederrieselt zum Entstarrn , Genesen .

Gewalt der Lösung und Gewalt der Zeugung !
Ein Drängen , Wachse » , ungebärdig Gären !
Die Sonne hilft , gewaltige Ammenmutter ,
Der Erde Lenz , den Erstling zu gebären !

Schriftleiter : Karl I o h o . — Druck u

Wunsch der hiesigen Herren Professoren : in einer größeren Knust ,
stadt , wo bereits ähnliche Bestrebungen wie die meinigen zur
Anerkennung gelangt sind , stehe ich nicht so fremd wie hier n »d
darf dort eher hoffen , mir neben dem Streben nach Knnstwahr .
hctt eine Existenz zu verschaffen : auch werben die Einflüsse von
verwandten Bestrebungen mich sehr fördern , besv » di>rS würden
jetzt, da ich einen gewissen Punkt von Selbstständigkeit erreicht
habe , größere Kunstsammlungen meinen Blick freier und mein
Streben klarer mache » .

Paris oder München wären mir vorderhand am liebsten .
Nach allem diesem, Hochgeehrter Herr , erlaube ich mir , Ihnen die
Mttthcilung zu machen, daß ich zum Ankäufe wohl gerne ein
Bild für eine geringere Summe angeboteu Hütte , aber eine
kleinere Summe würde meine Verhältnisse nicht bessern, weil ich
dann gezwungen wäre , hier zu bleiben , so bliebe doch alles im
Alten . — Um meine Gläubiger einigermaßen zu befriedigen,
brauche ich wenigstens 200 sl ., mit dem Uebrigcn könnte ich dann
fort . —

Ich würde es nicht gewagt haben , diesen Schritt zu thu » und
die Güte Seiner Königlichen Hoheit durch den Ankauf eines Bil¬
des wiederholt in Anspruch zu nehmen , wenn ich nicht der festen
Zuversicht wäre , daß die mir gewährten Mittel nnr dazu bettrage »
werden , mich meiner künstlerischen Vollendung früher entgegen
zu führen , die der fortdauernde Druck der Verhältnisse » nr ans-
haltcn und am Ende wohl gar verkümmern würde , wenn ich nicht
die Hoffnung hätte , daß ich das mir geschenkte Vertrauen einstens
rechtfertigen kann und mit Recht den Namen Künstler tragen
werde .

Indem ich Tic nochmals um Ihre gütige Fürsprache und
vielleicht Anführung einiger meiner Gründe aus diesem Schrei-
ben bei Seiner Königliche » Hoheit dem Großherzog bitte , bin ich
mit aller Hochachtung

Ihr
ergebcnger

lgez . ) Hanö Thoma .
EarlSruhe am 10. Januar l870.
Der Ankauf wurde leider nicht getätigt . Trotzdem gelang es

Thoma noch im Herbst desselben Jahres nach München übcr-
zusiedeln , wo sein Schassen durch den anregenden Freundeskreis
und das Studium der Kunstschätze der alten Pinakothek neuen
Antrieb und stärkste Vertiefung erhielt .

iser / Gedichte
Saat .

Der Bauer sät ben Samen .
Die SperlingSfchwürme kamen
Und folgen >einer Spur .
Er zuckt die Achseln nur .
Nicht die Erkenntnis wehrt
Ihm allznrasches Hassen,
Doch die Erfahrung lehrt
Geduld , Gewähreulassen .
Wo Reichtum Fülle schafft ,
Da nährt sich auch das Kleine .
Im Licht der edlen Kraft ,
Sonnt gern sich bas Gemeine .
Es schwelt um jede Tat
Bon Fehlern und Gebrechen .
Znr Zeit der reifen Mahd
Wird Gott das Urteil sprechen.

Der Brunnen .
Der Brunnen rauscht und eilt und drängt hinaus .
Und wirst den klaren Strahl ins mos 'ge Becken ,
Um das , aus grünen Rasens seidigem Bett ,
Die Margeriten ihre Köpflein recken .
Der Brunnen strömt aus nie erschöpfter Fülle .
Sein Wesen ist ein unbesorgt Verschenken.
Ihn kttmmerts nicht, ob er eiu Kindlein letzt,
Ob sich die Ochsen ans dem Troge tränken .

A beud .
Es mar der Tag ein lauteres Verschwenden ,
Ein gnadenreiches Lieben voller Glanz .,
DaS Tal empfing aus seinen Strahlenhände »
Den bräutlich heiße» , weißen Sommerkranz .
Jetzt führt der Abend ihn hinweg vom Werte ,
Vom füßen Spiel im bachgckiihlten Grund .
Und abschicbnehmend , da er geht zn Berge ,
Liebkost noch jeden Hang sein Svnucnmund .
Ein letzter Kuß umfängt der Höhe Scheitel ,
Darum der Wald wie üppig Haar sich bauscht.
Müb fühlt der Tag : Wie ist so fern und eitel ,
Was doch wie Ewigkeit durchs Blirt gerauscht.
Da quellen seine Tränen und versprühen
Als Sternentropfen in Unendlichkeit .
Ein Trostsymbol , daß hinter dem Verglühen
Der Ausgang steht und volle Ewigkeit .

dVerlaü des „KarlArnher Tagblat t " .
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